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Kooperation in der Region muss gestaltet werden, Zusammenarbeit und Ergän-
zung  entstehen in der evangelischen Kirche nicht von selbst. 
Ortsgemeinden (Parochien) sind und bleiben das stärkste Pferd im kirch-
lichen Stall: Sie bieten Nähe, lokale Präsenz und Erreichbarkeit. Um dieses 
flächendeckende Netz beneiden uns andere gesellschaftliche Gruppen. Aber 
Parochien haben aus ihrer Geschichte eine doppelte Schwäche: Sie bauen 
auf Autarkie, Ergänzung mit anderen Gemeinden ist nicht vorgesehen. Und 
sie stehen unter dem Anspruch des Vollprogramms, egal ob das den Gaben, 
den Möglichkeiten und dem Kontext entspricht.

Übergemeindliche Dienste (z.B. in Diakonie, Seelsorge oder Bildung) sowie 
Situationsgemeinden (etwa in JVA, Krankenhaus) oder neue Gemeindefor-
men (etwa Netzwerkgemeinden, Personalgemeinden oder Jugendkirchen) 
können in der Region vieles ergänzen und andere Zielgruppen erreichen. Sie 
haben ihre enger spezialisierten Aufträge – darin liegen ihre Stärke (Konzen-
tration) und Schwäche (Betriebsblindheit) zugleich.

Der Kirchenbezirk (Kirchenkreis, Dekanat, Propstei) als regionale Einheit 
steht für Aufsicht, Verwaltung und für Vertretung gegenüber der Gesell-
schaft. Er hat – neben Aufsicht und Verwaltung - v.a. zwei Aufgaben der Ge-
staltung. Er soll die regionalen Defizite lokaler Präsenz angesichts gemeinsa-
mer regionaler Aufgaben ausgleichen, z.B. durch funktionale Dienste. Und er 
soll für die Homogenität der Gemeinden so sorgen, dass eine gemeinsame 
regionale Identität und Wirkung der evangelischen Kirche entsteht, ohne 
dass die Freiheit der Ortsgemeinden eingeschränkt wird. Der Kirchenbezirk 
ist schwach bei der Übernahme weiterer regionaler Gestaltungsaufgaben 
wie etwa Strukturanpassungen oder  gemeinsamer missionarischer Ver-
antwortung – er muss für solche regionalen Mandate die Solidarität und 
Unterstützung der Gemeinden immer wieder neu gewinnen, muss notfalls 
Maßnahmen mit Mehrheit umsetzen, auch wenn dadurch Minderheiten in 
den Widerstand gehen.

Regionale kirchliche Gliederungen könnten auch besondere missionarische 
Herausforderungen angehen. Wer sonst nimmt sich der Zielgruppen an, die 
weder lokal noch funktional vom Evangelium erfasst werden? Mobile junge 
Erwachsene etwa definieren sich regional, sie gehen dorthin, wo ihre The-
men und ihr Lebensstil vorherrschen. Auffallend ist, dass die Kirchen gerade 
in diesen Milieus am wenigsten verwurzelt sind: Die Milieus und Mentalitä-
ten der sog. C-Säule in den aktuellen Sinus-Milieus1 sind am weitesten ent-
fernt von Angeboten der Kirchen, Gemeinden und Dienste, sie sehen kaum 
Berührungspunkte zwischen sich und Fragen von Glauben, Gott, Evangelium 
– zumindest in den Formen, die sie in der evangelische Kirche wahrnehmen. 
Eine regionale Sicht kann diese Zielgruppen zumindest entdecken – ihre 
Erreichbarkeit  ist eine weitere, ebenfalls nur gemeinsam in der Region zu 
schulternde Aufgabe.

Kooperation braucht Vertrauen, Vertrauen braucht Investition. Wachsendes 
Miteinander muss gewollt und gefördert  werden.
Welche Strukturveränderungen oder welche Kooperationen auch immer 
notwendig sein mögen, sie setzen gegenseitiges Vertrauen voraus. Je mehr 
Vertrauen vorhanden ist, desto effektiver können regionale Einheiten wirken 

Einführung

1.   Die Milieus der C-Säule 
umfassen das Milieu der Per-

former, das expeditive und das 
hedonistische Milieu. Das aktu-
elle Sinus-Milieu-Modell unter: 
http://www.sinus-institut.de/
loesungen/sinus-milieus.html. 
- Eine kurze Einführung sowie 
eine theologische Beurteilung 

bietet der Artikel von 
Heinzpeter Hempel-

mann „Lebenswelten 
und Glaubensweisen 

verschiedener Milieus 
als Herausforderung 

für Mission und 
Bildung“, eingestellt unter 

www.zmir.de/material
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– egal ob es um Strukturen, Themen, Projekte oder Solidarität geht. Jeder 
wirksamen Veränderung gehen vertrauensbildende Maßnahmen voraus, 
jede Umsetzung braucht Begleitung durch Vertrauensaufbau.

Gemeinden schwächeln bei Kooperation und Ergänzung, Kirchenbezirke bei 
Solidarität und inhaltlicher Gestaltung. Um diese Schwächen auf dem Weg 
der Kooperation in Stärken zu verwandeln, gibt es einige sich jeweils ergän-
zende Möglichkeiten. Dazu gehören vor allem 
•	Austausch und Kommunikation. Voneinander wissen, miteinander reden 

und füreinander beten sind elementare Bausteine des Vertrauens. - Zwei 
hessische Dekanate z.B. beten an jedem Sonntag für eine bestimmte Ge-
meinde oder einen Dienst – damit sind die Gemeinden untereinander prä-
sent2. Übrigens: Schon die überregionalen Fürbittenlisten der Bekennen-
den Kirche oder die regionalen Montagsgebete der deutschen Revolution 
waren für den jeweiligen Unrechtsstaat eine starke Provokation.

•	Gemeinsame Themen und Herausforderungen. „Regionalentwicklung 
braucht eine verlockende Utopie und ein Thema, das sie verbindet, ja erst 
zu einer Region macht“3. - Zunehmender Atheismus oder Mitgliederver-
luste etwa relativieren viele theologische Unterschiede und Klangfarben, 
jede wahrgenommene Deckungsmenge beim Verständnis des Evangeli-
ums ordnet unterschiedliche Profile besser ein. - Ein von einzelnen Ge-
meinden getragenes Projekt mit regionaler Relevanz (z.B. ein Kirchenasyl 
oder ein Glaubenskurs für mobile Zielgruppen) kann von den anderen Ge-
meinden unterstützt 
werden. 

•	Erfahrungen aus ge-
meinsamer Zusam-
menarbeit. Wer einmal 
etwas zusammen an-
gepackt, gestaltet und 
ausgewertet hat, kennt 
und schätzt sich. – Nur 
wenig baut mehr Ver-
trauen auf als konkrete 
gemeinsame Projekte: 
So hat sich z.B. im Neuffener Tal (Nähe Stuttgart) unter den sechs selb-
ständigen Gemeinden der Region aus einer gemeinsamen missionari-
schen Initiative eine intensive und fruchtbare Kooperation entwickelt.4

Es geht darum, den Leib Christi auch in der Region zu entdecken: Leidet eine 
Gemeinde, so leiden alle anderen mit – freut sich eine Gemeinde, freuen 
sich andere mit, so kann man das zentrale Bild des Paulus für Kirche auch 
auslegen. Wie es den anderen Gemeinden ergeht, war ein wichtiger Teil der 
Briefinformationen im NT (z. B. 1. Thess 1 oder Röm 16). Wer Texte wie 1. Kor 
12 oder Joh 13 ernst nimmt, kann sie nicht nur auf die kleinen Bereiche zwi-
schen Menschen, auf die eigene Gemeinde oder den eigenen Dienst/Auftrag 
beschränken. Das NT denkt in Zusammenarbeit und Ergänzung, Anteilnah-
me und Solidarität auch im regionalen, im nationalen oder im weltweiten 
Leib Christi. 

2. Vgl. www.ev-dill.de/

3. These 16 aus dem Grund-
lagenpapier des ZMiR zur 
Regionalentwicklung: „Region 
als mehrdimensionaler Gestal-
tungsraum“  (ZMiR, Dortmund 
2012 – auch unter www.zmir.
de/material/zmir_klartext

4. Vergl. http://www.evange-
lisch-im-taele.de - Eine Aus-
wertung des Neuffener Regi-
onalprojektes „Evangelisch im 
Täle“ ist beim ZMiR erhältlich.
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Auch deshalb hat die evangelische Kirche eine synodale Verfassung: Ge-
meinden stehen miteinander füreinander. Einheit in der evangelischen 
Kirche spiegelt sich nicht in einem Amt, sondern im Gesamtzeugnis der 
Gemeinschaft: Unsere Mitte ist das Evangelium. Und gemeinsam sind wir 
berufen, diese wunderbare Botschaft von der freien Gnade Gottes auszu-
richten an alle Menschen5.

Vertrauen kann nur da entstehen, wo auch Misstrauen und Neid realistisch 
wahrgenommen, ausgesprochen und bearbeitet werden.
Wir leben ‚jenseits von Eden’, leben auch in der Kirche unter der Realität der 
Sünde und des Misslingens. Die Realität der Vielfalt von Gemeinden beinhal-
tet immer auch Hochmut, Lüge oder Trägheit. Es gibt Bremsfaktoren wie
•	Neid oder Vergleichen: “Warum gelingt dort, was bei uns nicht gelingt?“ 

Menschen wandern dorthin, wo sie sich wohler fühlen – was im Parochi-
alsystem die sich eigentlich zuständig Fühlenden in Frage stellen kann.

•	Distanz und Desinteresse: Häufig gelingt die gelebte Ökumene mit der 
katholischen Nachbargemeinde besser als die innerevangelische Zusam-
menarbeit. „Die Probleme der Nachbargemeinden sollen sie gefälligst 
selbst lösen, wir sind nicht dafür verantwortlich.“ 

•	Egoismus und Kirchturmdenken: „Haben wir etwas davon? Wenn nicht, 
dann wollen wir uns nicht engagieren.“ 

•	Rückzug auf die eigenen Probleme: „Wir haben mit uns genug zu tun und 
deshalb keine Kapazität für regionale Solidarität.“

•	Überarbeitung und Erschöpfung: Viele können schlicht keine zusätzlichen 
Aufgaben übernehmen, auch wenn diese einleuchten und wichtig sind, 
weil sie schon mit dem laufenden Geschäft kaum nachkommen. 

„Jede Veränderung wird auf Widerstände treffen – entscheidend für den 
Umgang mit ihnen ist, ob sie wahrgenommen, gewürdigt und integriert 
werden können“.6 Bremsfaktoren wollen beachtet werden. Sie können unter 
Gottes Geist durch vertrauensbildende Maßnahmen in Neugier, Motivation 
oder Aufbruch verwandelt werden. Erst neue Erfahrungen lösen die Blocka-
den alter Vorurteile oder festgefahrener Meinungen ab.

Alle Pilot-Projekte des ZMiR bestätigen den Mehrwert regionaler Koopera-
tion: In Zusammenarbeit und wechselseitiger Entlastung entsteht immer 
mehr als nur das Addieren von Vorhandenem. Kooperation und Vertrauen 
schaffen einen unerwarteten Mehrwert: Sie stärken die eigene Arbeit, sie 
entlasten von Überforderungen, sie befreien zur Gabenorientierung der 
haupt- und ehrenamtlich Mitarbeitenden, sie bejahen klare Gemeindeprofile 
oder schaffen Mut zur Unterstützung von freien Initiativen.

Mit den folgenden sieben Werkzeugen werden für kirchliche Regionen ein-
fach umzusetzende und elementare Vertrauensbildner vorgestellt. Wir sind 
überzeugt: Durch investiertes Vertrauen entstehen Verlockungen zu neuen 
Erfahrungen, durch Erfahrungen des Miteinanders belastbare Beziehungen, 
durch gewachsene Gemeinsamkeiten Solidarität und Entlastung, „damit im 
Leib keine Spaltung sei, sondern die Glieder in gleicher Weise füreinander 
sorgen“ (1. Kor 12,25).

5. So die sechste These 
der Theologischen Erklä-

rung von Barmen 1934

6. These 22 aus „Region 
als mehrdimensiona-
ler Gestaltungsraum“
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Fahren Sie einmal mit der Gemeindeleitung, dem Leitungsgremium des Kir-
chenkreises oder mit wichtigen Mitarbeitenden hin zu einer interessanten 
Gemeinde oder einem Kirchenbezirk. Lassen Sie sich berichten. Schauen Sie 
sich genau an, was dort gut läuft. Fragen Sie: Was haben Sie hier geändert, 
welche Entscheidungen stehen dahinter? Lassen Sie sich auch Pleiten, Pech 
und Pannen erzählen – daraus kann man oft mehr lernen als aus dem Ge-
lungenen. Und öffnen Sie Ihre eigenen Erfolge und Ihre Pannen für andere. 
- Wie wäre es, wenn in den nächsten Jahresberichten der Gemeinden und 
regionalen Dienste einmal gefragt wird: Was ist danebengegangen? Wor-
unter leiden wir? Was ist unsere größte Anfechtung? Was kann man bei uns 
lernen? Und was brauchen wir dringend?

Das Ur-Modell von Visitation im Neuen Testament will nicht Aufsicht aus-
üben, sondern Unterstützung geben (Apg 8,14ff): Visitation soll nicht kon-
trollieren, sondern stärken. Es gibt auch eine horizontale Visitation, bei der 
sich Gemeinden gegenseitig beraten; sie ist in Kirchenordnungen allerdings 
selten vorgesehen7. Der holländische Pastoralsoziologe Jan Hendriks hat die 
wechselseitige Beratung so skizziert8: Gemeinden (oder kirchliche Dienste 
und Werke) besuchen sich gegenseitig mit dem Ziel der wechselseitigen 
Stärkung.  Die Besucher sollen durch Fragen den Besuchten helfen, ihren 
Auftrag und ihre Identität zu klären und darin ermutigt zu werden. Die 
wichtigsten Impulse sind die Fragen: Wie geht es euch? Was sind eure Ziele? 
Was gelingt, was nicht? Die Besucher sammeln außerdem ihre Eindrücke, 
ggf. auch Vorschläge und Hilfsangebote und melden sie der besuchten Ge-
meinde zurück. – Das kann man übrigens auch in einer Kurzversion zum in-
haltlichen Schwerpunkt einer regionalen Synode machen9: Eine eingeplante 
und strukturierte Zeit für Gemeinden und Dienste zu einer wertschätzenden 
wechselseitigen Beratung.

Eine Gemeinde mit wenig Mitarbeitenden will ein großes Projekt machen, 
z.B. um an ihrem Ort neue Menschen für den Glauben zu erreichen. Es gibt 
Nachbargemeinden, die diese Gemeinde dabei durch Freistellung von Mitar-
beitenden in wichtigen Phasen unterstützen: Einige helfen bei den Schulun-
gen der Mitarbeitenden, andere beteiligen sich an den zeitaufwändigen Be-
suchen, eine Band oder ein guter Chor stellen die Qualität der Musik für die 
Veranstaltungen sicher, der Superintendent (Dekanin, Propst) schneidet sich 
Zeit aus den Rippen, um die örtlichen Mitarbeitenden zu motivieren usw. 
Alle beteiligten Gemeinden erfahren eine hohe Motivation, auch die Ge-
benden merken: das tut uns gut. Sie erleben eine Multiplikation der Freude 
- und die Zielgruppen erleben praktizierte Solidarität: ein enorm faszinieren-
des Gegenmodell in einer Leistungs- und Erfolgsgesellschaft. Wir sind sicher, 
dass dieses Modell nicht nur wirkt, wo es Starke und Schwache gibt, sondern 
auch unter ähnlich Starken: Gegenseitige Unterstützung hat einen Mehr-
wert über die reine Addition von Ressourcen hinaus. Wie verändert sich das 
Klima in Ihrer kirchlichen Region, wenn sich Ihre Gemeinden vornehmen: 
Für ein Projekt im Jahr suchen wir Unterstützung von anderen Gemeinden – 

1. Neugier: Ideen-
austausch durch 
Besuch und Offen-
legen

2. Wechselseitige 
Beratung: Horizon-
tale Visitation

3. Konkrete Projekt-
unterstützung: Ga-
ben- und Ressour-
centausch

7.   Die Ev. Kirche von 
Hessen-Nassau z.B. emp-
fiehlt sie den Gemeinden.

8.   Jan Hendriks, Gemeinde 
als Herberge, 2001, 185-215

9.   Vorschlag dazu in: H.-H. 
Pompe/K. Douglass, Arbeits-
buch Die Neue Reformation, 
Wuppertal 2004, 162ff (nicht 
im Buchhandel, nur beim Amt 
für Gemeindeentwicklung und 
miss. Dienste Wuppertal . Mail: 
gmd@ekir.de). Download der 
Seiten auch unter: www.zmir.
de/material/zmir_werkzeug
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und einmal pro Jahr investieren wir Unterstützung in eine andere Gemeinde 
unserer Region?

Installieren Sie regionale Marktplätze - ganz nach dem Vorbild eines Gemü-
semarktes oder Flohmarktes im Dorf oder in der Stadt. Buden und Stände, 
an denen verkauft und gekauft wird. Kleine Inseln zwischendrin, an denen 
man sich mit Kaffee oder einer Bratwurst stärken kann. Marktplätze dienen 
dem Austausch, dem Kennenlernen, der Vernetzung. Auf diesem regiona-
len Marktplatz aber werden keine Äpfel verkauft, sondern: Die Gemeinden 
und kirchlichen Einrichtungen oder Initiativen einer Region präsentieren 
sich. Sie zeigen, was ihnen wichtig ist, wie sie handeln, was sie tun. Sie stel-
len konkrete Modelle vor, sie erzählen von Erfahrungen des Gelingens und 
des Scheiterns. Die Präsentationen dienen aber nicht der Selbstdarstellung 
(obwohl das natürlich nebenbei auch geschieht). Vielmehr wird auf diesem 
Marktplatz klar: alle haben Stärken und alle haben Schwächen. Und wenn 
die Stärken einer Gemeinde zu den Schwächen einer anderen passen, ist die 
Grundlage für einen Austausch gegeben. Dann kann Gemeinde A vielleicht 
ihre Erfahrungen mit dem Konfi-Blockmodell an Gemeinde B verschenken 
und bekommt dafür einen Wertgutschein, mit dem sie ihrerseits irgendet-
was Hilfreiches „erwerben“ kann. Oder Gemeinde C bietet an, einen Sonn-
tagabendgottesdienst für die ganze Region zu entwickeln und durchzufüh-
ren und bekommt von den Gemeinden D, E und F je einen Wertgutschein 
dafür. Den löst sie bei Gemeinde G ein, die ein bestimmtes Angebot für die 
6-10Jährigen der Region machen will. 
Der Phantasie sind bei solchen regionalen Marktplätzen keine Grenzen ge-
setzt. Es gibt nur eine einzige Regel: Jeder, der kaufen will, muss auch ver-
kaufen und umgekehrt. Und über eine gemeinsame „Währung“ muss man 
sich einigen. Ansonsten braucht ein Marktplatz dieser Sorte keine weiteren 
Regeln. Er regelt sich - eine gewisse Größe vorausgesetzt - von selbst. Und 
ganz nebenbei lernen alle Beteiligten, wie man fröhlich miteinander wettei-
fern kann und üben konstruktive Konkurrenz.

Regionale Kirchentage haben eine doppelte Funktion: sie dienen sowohl der 
Begegnung nach innen als auch der Verkündigung des Evangeliums nach 
außen. Der Schwerpunkt kann daher mal mehr auf dem einen, mal mehr auf 
dem anderen liegen, jedoch sollten beide Aspekte immer vertreten sein. Und 
für beide Aspekte gilt: bitte phantasievolle Vielfalt statt Monotonie. Ver-
kündigung braucht kreative und aufeinander abgestimmte Ideen auf einem 
Kirchentag, Begegnung braucht offene, einladende und informierende For-
men. Je nach Konzept kann ein regionaler Kirchentag zentral oder dezentral 
stattfinden. Auch Mischformen sind möglich und eigenen sich besonders für 
Flächenregionen10.

4. Geben und 
Nehmen auf dem 

Marktplatz

5. Regionale Kir-
chentage

10.   Ein schönes Beispiel ist 
der Altmärkische Kirchen-
tag: http://kirchlicheland-

partie.wordpress.com/
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Weite, offene Räume haben etwas Zauberhaftes. Sie sind wenig festgelegt 
und haben nur notwendigste Strukturen. Sie atmen Freiheit und Abenteuer-
lust. Sie verlocken zu Entdeckungen abseits der gewohnten Pfade. In offenen 
Räumen entsteht wie von selbst Neues, „weiter Raum“ (nach Psalm 31,9). 
Regionen brauchen solche offenen Räume der Inspiration, in denen Men-
schen miteinander die regionalen Herausforderungen klären und kreativ 
nach regionalen Lösungen suchen. Alle können in solchen Räumen Themen 
vorschlagen und Interessierte einladen, diese zu diskutieren. Für manche 
Themen bilden sich Gruppen, für andere auch nicht. Aber alle diskutieren 
letztlich das, was ihnen wichtig ist. Alle entscheiden, wie lange und wie 
intensiv sie an einem Thema arbeiten wollen oder wie oft sie ein Thema 
wechseln wollen. Das kann einen halben Tag so gehen, einen ganzen Tag 
oder auch ein Wochenende. Das klappt mit 25 anderen oder 500 anderen. 
Es kommt zu intensiven Begegnungen, inspirierendem Austausch, unver-
hofften Ideen, genialen Lösungen. In solchen Räumen sind alle gleich wert. 
Niemand ist Chef und bestimmt, wo es lang geht. Das klärt sich miteinander 
von selbst - in der Gemeinschaft im weiten Raum.

Die Idee des sog. open space hat in verschiedenen  Konzepten ihren Nieder-
schlag gefunden - zum Beispiel als ungeregelter Verkehrsraum in Städten 
oder als Großgruppenmoderation11. Übertragen auf die Region wird die Ent-
wicklung eines regionalen Kommunikations-, Vernetzungs- und Innovations-
raums der regionalen Gemeinschaft möglich.12

Eine Zukunftswerkstatt als Großgruppenveranstaltung erlaubt mehr: Ener-
gie und Dynamik, Interaktion, Wahlmöglichkeiten, Wirkung (durch Beteili-
gung und Multiplikation), Einbindung von Entscheidern.
Eine Zukunftswerkstatt wirkt wie ein effektiver und motivierender Pauken-
schlag als Start für Innovation, Veränderungs- und Entwicklungsprozesse. 
Sie kann hohe Zündtemperatur für Begeisterung und Übertragung schaffen.

Die klassischen Phasen einer Zukunftswerkstatt bestehen aus der Kritikphase, 
der Fantasiephase und der Realisierungsphase.

Der Haupteffekt ist nicht die akribische Umsetzung der Ideen, sondern das, 
was aus der Zukunftswerkstatt entsteht: Beteiligung, Energie, Tatendrang 
und Kreativität.13

Eine Kurzanleitung für eine Zukunftswerkstatt kann von der ZMiR-Home-
page heruntergeladen werden: www.zmir.de/material/zmir_werkzeug 11. Siehe dazu den Wiki-

pediartikel zu Open Space: 
http://de.wikipedia.org/
wiki/Open_Space

12. Literaturtipps: Matthias 
zur Bonsen, Real Time Stra-
tegic Change. Schneller 
Wandel mit großen Grup-
pen. Stuttgart 2003. 

7. Regionale Zu-
kunftswerkstatt

13.   Ein gutes Beispiel ist die 
Zukunftswerkstatt aus dem 
Prozess „Sehnsucht nach 
Mehr“ der beiden Dekanate 
Dillenburg und Herborn: http://
www.ev-dill.de/glauben-leben/
zukunftswerkstatt.html

6. Regionales Open 
Space
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